
  

Man scha! es kaum, darunter zu stehen. 
An der Decke hängt eine Platte aus dickem 
Walzstahl, sechs Meter lang, drei Meter 
breit, bräunlich-dunkel. Vis-à-vis auf dem 
Boden noch eine Platte gleichen Ausma-
ßes, um 90 Grad versetzt. Die raue Ober-
"äche schimmert wie frische Gartenerde. 
Dazwischen formiert sich ein skulpturaler 
Raum, den man durchschreiten muss, ge-
fangen von der irritierenden Korrespon-
denz der beiden identischen Platten: Be-
drohung von oben, Zartheit unten.

Gewicht und Leichtigkeit, Identität und 
Di#erenz: Richard Serras Delineator von 
1974/75 setzt den Ton in der Ausstellung 
Constantin Brâncuşi und Richard Serra in 
der Baseler Fondation Beyeler. Die Schau 
bringt mit dem rumänischen Bildhauer 
und dem US-Amerikaner zwei Künstler zu-
sammen, die einander derart bedingen, 
dass man sich fragt, wieso noch keiner zu-
vor auf diese Idee gekommen ist.

Nähert man sich den Werken der beiden 
mit dem Blick nach unten, zeigt sich der 
Impuls, den Raum einer Skulptur neu aus-
zuloten. Brâncuşi revolutionierte die Bild-
hauerei, indem er den Sockel als Teil des 
Werks de%nierte, so dass Anfang und Ende 
sich au"ösen. Und Serra holte das Werk 
dezidiert vom Sockel, stellt die Plastik auf 
die gleiche Ebene wie den Betrachter. So 
geraten Hierarchien durcheinander.

Der Raum des Betrachters und der Raum 
der Plastik sind bei Serra eins. Man muss, 

nicht nur bei Delineator, die Werke durch-
schreiten, den Kopf zurücklegen, um die 
ganze Höhe zu erfassen. Ein Werk ergibt 
sich bei ihm erst im Moment des Erlebens, 
etwa zwischen den geschwungenen Stahl-
wänden von Olson (1986), vor klotzigen 
Stahlkuben (The Consequence of Conse-
quence, 2011) oder wuchtigen Platten, die 
einen Raum teilen, blockieren, tiefe Schat-
ten werfen, wie die Fondation schon im 
Eingang demonstriert.

Hier zeigt sich wieder einmal, mit wel-
chem Gespür in Basel kuratiert wird: Der 
Eindruck visualisierter Schwere in Serras 
Werken verbindet sich hervorragend mit 
dem Rhythmus, der von dem Saal voller 
Mark Rothkos ausgeht, nur ein paar Räu-
me weiter, in der ständigen Ausstellung 
der Fondation.

Dass man Gewicht sehen kann, beweist 
auch Brâncuşis Spiel mit Identität und Dif-
ferenz. Erlebbar etwa in den Varianten sei-
ner liegenden minimalistischen Kop#or-
men – schlafende Musen, Der Ursprung 
der Welt, Kreativitätssymbole allesamt. Ar-
rangiert direkt neben Serras Cortenstahl-
wucht verblü! es, wie unterschiedlich 
schwer Marmor, Gips, Holz oder Bronze 
wirken, obwohl sie anscheinend exakt 
gleich geformt übereinander gestapelt 
sind, mal glatt gebürstet, mal unbearbeitet 
belassen.

 In Kombination mit den abstrakten Zy-
lindern, Kreuzen, Kugeln als Untersatz zei-
gen Brâncuşis Mehrteiler, wie Di#erenz 
wirken kann: Je nachdem, wo der Schwer-
punkt des Materials liegt, entsteht eine 
unmittelbar fortgesetzte Bewegung in den 
Raum hinein. Ein Thema, das auch seine 
Unendliche Säule wie die spiegelblanken 
Vögel fortsetzen, sich leichtgewichtig nach 
oben reckend.

Dabei haben Serras Arbeiten im Muse-
um eigentlich nichts verloren. Die meisten 
sind ortsspezi%sch entworfen, gedacht für 
den ö#entlichen Raum. So wie Intersec-
tion, seit 1982 in Basel, heute vor dem The-
aterhaus. Draußen, frei zugänglich.

Anne Haeming

Constantin Brâncuşi und Richard Serra 
Fondation Beyeler, Basel, bis 21. August,  
der Katalog kostet zirka 57 €
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Was du nicht siehst ist ein deutscher Film. 
Und damit ist eigentlich schon alles ge-
sagt.

Es geht aber auch ausführlicher. Deutsch 
meint hier eine Form von Durchschnitt-
lichkeit, auf die es immer zwei Perspekti-
ven gibt. Vor 15 Jahren hätte man Was du 
nicht siehst womöglich milder beurteilt, 
weil ein kleiner, gut besetzter Film wie die-
ser damals eine Seltenheit gewesen wäre. 
Heute erwächst das Unbehagen an Was du 
nicht siehst auch aus der Häufung, in der 
diese Durchschnittlichkeit immer wieder 
daran scheitert, zu einem Mittelmaß zu 
%nden, das man wenigstens mit dem in 
solchen Zusammenhängen nicht schönen 
Wort „solide“ beschreiben könnte.

Was du nicht siehst ist ein Erstlingswerk, 
was eine generalistische Kritik daran et-
was ungerecht erscheinen lässt. Gleichzei-
tig liegt das Problem dieser Art des deut-
schen Films gerade in der Vielzahl von 
Debüts, die selten den Anfang einer Filmo-
gra%e markieren. Und die – bei allen Un-
wägbarkeiten, von denen das Gelingen ei-
ner Filmogra%e abhängen mag – leider 
schon ästhetisch keinen Grund liefern, wa-
rum man auf einen zweiten Film des je-
weiligen Filmemachers gespannt sein soll-
te.

Dabei ist Was du nicht siehst nicht ein-
mal das übliche Debüt eines Filmhoch-
schulabsolventen, sondern der späte Erst-
ling von Wolfgang Fischer, der schon 2001 

die Kunsthochschule für Medien in Köln 
verlassen hat. Eine gewisse Eigenheit ver-
dankt der Film dem Umstand, dass er mit 
Elementen des Mystery-Films kokettiert. 
Allerdings nur kokettiert: Was du nicht 
siehst hält den großen Zeh ins Wasser ei-
nes Genres, das im genrefremden deut-
schen Kino zur Distinktion durchaus tau-
gen könnte, kann sich aber nie entschei-
den ganz einzutauchen. Wo Könige dieser 
Disziplin wie M. Night Shyamalan (The 
Sixth Sense) zumindest starke E#ekte aus 
dem Spiel mit Realität und Einbildungs-
kra' generieren, bleibt es dem Zuschauer 
von Fischers Film am Ende selbst überlas-
sen zu entscheiden, ob es das verwaiste 
Geschwisterpärchen David (Frederick Lau) 
und Katja (Alice Dwyer) (Foto) aus dem 
Nachbarferienhaus in Frankreich tatsäch-
lich gegeben hat. 

Oder ob es nur Ausdruck der Sehnsüch-
te von Anton (Ludwig Trepte) war, der mit 
seiner Mutter (Bibiana Beglau) und deren 
neuem Freund (Andreas Patton) Urlaub 
macht. Dass der Freund neu ist und Anton 
seinen Vater verloren hat, ist etwas, dass 
man erst sehr spät versteht. Und in dieser 
insu(zienten Erzählhaltung ist Was du 
nicht siehst dann leider paradigmatisch 
für den deutschen Film, der von einem 
ominösen Glauben an Gefühligkeit getra-
gen wird.

Man soll den Schauspielern immerfort 
ansehen, was die Geschichte nicht zu sa-
gen vermag. Die Dialoge dieser vorausset-
zungslosen Selbstverständlichkeit sind 
Banalitäten, die Handlungen terminieren 
in kitschigen Wohlfühlposen, die um ein 
Geheimnis kreisen, von dem man irgend-
wann nicht mehr wissen möchte, worin es 
besteht. Die Au'ritte erklären sich aus der 
alten Stadttheaterlogik: Wenn jemand auf 
der Bühne gebraucht wird, ist er da. So 
konzentriert sich Was du nicht siehst auf 
Nebensächlichkeiten und ho!, dass der 
Zuschauer mitgenommen wird. 

Am Ende bleibt ein hübsch ausgestatte-
ter, schick fotogra%erter und mit Engels-
chören auf Gefühl getrimmter Film, in 
dem man Schauspieler sieht, deren Poten-
zial mehr verspricht, als die schlecht kon-
turierten Rollen ihnen abverlangen. Und 
das ganze Drama besteht darin, dass ein 
Hund stirbt. Matthias Dell

Google Plus: Kein 
Befreunden mehr 
nötig, Freunde

Vor wenigen Tagen entließ Google 
sein neues soziales Netzwerk 
Plus in die ö#entliche Testphase. 

Nach Orkut, Wave und Buzz war das be-
reits der vierte Versuch, sich in diesem 
Bereich durch- und festzusetzen. Unter 
den early adoptern in dieser digitalen 
Kinderstube – derzeit zählt man rund 
250.000 User – grassierte bereits nach 
wenigen Stunden gesetzte Euphorie, die 
nur von wenigen kritischen Stimmen 
getrübt wurde. 

Das hat gute Gründe: Der Neuan-
kömmling ist schlank, übersichtlich, 
wirkt durchdacht und technisch aus- 
gerei'. Und er macht Lust auf mehr. 
Im letzten Punkt unterscheidet sich 
Google Plus grundlegend von seinen 
Vorgängern, deren Halbwertszeit beim 
weniger versierten Publikum selten 
mehr als ein paar Klicks überdauerte. 
Warum auch?

Schließlich gibt es mit Facebook und 
Twitter zwei Netzwerke, die das Bedürf-
nis nach sozialer Interaktion längst  
stillen und sich allein durch ihre Größe 
unverzichtbar machen. Bei all ihren 
Macken – Facebooks Privatsphären%as-
ko oder der Failwhale; Twitters visueller 
Platzhalter bei Überlastung der Seite, 
der es im Netz zu trauriger Berühmt-
heit brachte – käme ein Ausstieg doch 
dem Verlust des geliebten Adress- 
buches gleich. Selbst für Pessimisten  
ist daher der Anreiz zu wechseln klein. 
Die Vorteile überwiegen die Nachteile. 
Noch.

Vom Potenzial her aber könnte Goog-
le Plus diesen Status Quo beenden und 
die Unantastbarkeit des sozialen Duo-
pols brechen. Denn der „Datenkrake“ 
scheint aus den Fehlern der anderen 
gelernt zu haben. Mit der Etablierung 
prominenter „Kreise“, in die man  
seine Kontakte einordnet, kann man 
nicht nur den Grad der Diversi%kation 
im eigenen Nutzungsverhalten er- 
höhen, man umschi! auch geschickt 
Probleme, die sich aus dem Schutz  
der Privatsphäre ergeben. Während 
man beru"iche Informationen mit den 
Kollegen austauscht, regelt man die 
Abendplanung zur gleichen Zeit in  
einem anderen „Circle“. 

Das unilaterale Verhältnis der Nutzer 
erinnert dabei stark an Twitter. Es 
bricht mit der Eindimensionalität der 
Facebook’schen Freund-Freund-Be- 
ziehung. Arm in Arm mit den „Circles“ 
kann man so nicht nur entscheiden, 
was man mit wem teilt, sondern auch, 
wo man mitliest. Auf den aufwändigen 
Prozess des gegenseitigen Befreundens 
wird dabei verzichtet. 

Am Ende ist es vielleicht Googles 
Meisterstück: eine Antwort auf den  
Widerspruch von größerer O#enheit 
und leichterer Kontrolle des eigenen 
Tabubezirks, sprich der Privatsphäre. 
Zusätzlich wird Google in den kom-
menden Wochen und Monaten ver- 
suchen, alle Nutzer seiner übrigen  
Produkte, allen voran Google Mail, als  
neue Netzwerker zu aktivieren. Sollte 
dies ebenso gelingen wie die nahtlose  
Integration des „sozialen Layers“ in das 
Portfolio des „Netzgiganten“, könnten 
die bis dato vermeintlich in Stein ge-
meißelten Grundregeln des Marktes  
erschüttert werden.

Eine Erfolgsprognose kann trotz allem 
vom jetzigen Standpunkt aus nicht 
mehr sein als ein Schuss ins Blaue. Es 
zeichnet sich jedoch ab, dass man es 
mit einem game changer zu tun hat, 
der vor allem Mark Zuckerberg Kopf-
schmerzen bereiten dür'e. Denn wäh-
rend Facebook sein soziales Netzwerk 
mehr und mehr mit Tools ausstatten 
will, wir' Google seinen bestehenden 
Tools einen „sozialen Layer“ über. Man 
zäumt das Pferd von der anderen Seite 
auf. Das Ziel aber bleibt in beiden Fällen 
das gleiche: ein perfekt in den Online-
Alltag integriertes Rundum-Sorglos- 
Paket. Auf die Frage, wie das zu er- 
reichen sei, hat Google mit Plus eine 
zeitgemäße Antwort gefunden. Nun 
gilt es wiederum für Facebook & Co zu 
kontern. Jan Jasper Kosok

Medientagebuch

Festival Filmfest München, 24. Juni bis 2. Juli

Es müht sich der Anarchist mit seiner Säge

Ausstellung „Constantin Brâncuşi und Richard Serra“, Basel Film „Was du nicht siehst“ von Wolfgang Fischer

Ein Knall ertönt draußen, gar nicht 
mal besonders laut. Als das Mädchen, 
das sich in einer dunklen Ecke der 

Steinhütte versteckt hielt, wieder hervor-
schaut, liegt ein Toter auf der Wiese, seine 
Mörder sind spurlos verschwunden. Ein 
grotesk friedlich anmutendes Tableau. In 
einem anderen Film verätzt sich ein Mann 
das Gesicht mit Bleiche, setzt an den Wan-
gen links und rechts das heiße Bügeleisen 
auf, schlüp' in ein Clowns-Kostüm, zu dem 
eine absurd verzerrte Mitra mit bunten Ku-
geln gehört, schnappt sich eine MP aus 

dem Wandschrank und mäht die Handlan-
ger Francos in dem Herrenhaus nieder, in 
das er verschleppt wurde, um als Hund an 
der Jagd teilzunehmen.

Das Filmfest München wildert als aus-
drückliches Publikumsfestival gerne in den 
elitären Zirkeln von Cannes und Venedig, 
um das eine oder andere Sahnestückchen 
aus deren Programm in deutschen Premie-
ren zu präsentieren. Álex de la Iglesias Ba-
lada Triste de Trompeta, in Venedig für Re-
gie und Drehbuch ausgezeichnet, und Lluís 
Galters Lang%lmdebüt Caracremada reprä-

sentierten zwei – gleichwohl durchdachte 
– Extreme in den seltsam zahlreichen Bil-
dern des Faschismus, die in diesem Jahr zu 
sehen waren. Der spanische Bürgerkrieg 
bricht bei de la Iglesia am Anfang in den 
Mikrokosmos des Zirkus ein, Clowns und 
Akrobaten werden von den Republikanern 
zwangsrekrutiert, einer von ihnen landet 
in einem Gefangenenlager. 

Jahre später heuert dessen Sohn Javier 
wieder beim Zirkus an, und er verliebt sich 
in Natalia, doch diese gehört dem so erfolg-
reichen wie brutalen Sergio. Alle seine 

Traurige Ansichten aus dem spanischen Bürgerkrieg: Alex de la Iglesisas „Balada Triste de Trompeta“

Zwei Pioniere der 
Raumkunst, vereint

Ominöser Glaube  
an die Gefühligkeit
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Überschreitungen vergibt sie. Eine ganze 
Weile balanciert der Film diese Allegorie 
der Abhängigkeit von einem Diktator in 
sa'ig sinnlichen Bildern aus, die auch von 
blinder Gewalt und atemlosem Sex erzäh-
len, von der Ambivalenz des intensiven Le-
bens. Dann eskaliert der Kon"ikt zwischen 
Javier und Sergio, der eine wird fast zu Tode 
geprügelt, der andere gerät in die Hände 
der Häscher Francos und läutet schließlich 
als absurder Rächer seinen Feldzug ein. Die 
beiden Freaks begegnen sich wieder auf 
den tristen Straßen des Alltags, und der 
Showdown %ndet statt auf dem größen-
wahnsinnig riesigen Kreuz im „Tal der Ge-
fallenen“, das Javiers Vater einst als Zwangs-
arbeiter mit errichten musste. Diese Sym-
bolik, ins Satirische überdreht, fügt sich 
manchmal ein bisschen zu glatt in die gut 
geölte Maschinerie eines temporeichen, 
unterhaltsamen, witzigen, blutigen, melo-
dramatischen Films ein.

Lluís Galter interessiert in Caracremada 
nicht die Symbiose von Kirche und Fa-
schismus, weder Politik noch Gesellscha'. 
Wer genau hinschaut, mag den Mordgesel-
len am steiferen Mantel erkennen oder an 
den wuchtigen Stiefeln – weiter geht Gal-
ters Kommentar nicht. Er zeigt den letzten 
Anarchisten, der noch für seine Sache 
kämp', und %xiert in langen Einstellun-
gen die Details der mühevollen Kleinarbeit 
im Untergrund. Die Säge, die Hand, die Pis-
tole und, immer wieder, Schuhe an Füßen, 
die über den Waldboden laufen. Ein Weg 
ohne Ziel. 

Bei jeder Aktion, die große Bewegung – 
und Bewegung heißt hier: Gewalt – auslöst,  
reißt der Regisseur Ursache und Wirkung 
auseinander. Mit schrillem Knirschen 
müht der Anarchist sich mit seiner Säge an 
einem Stahlträger ab, im nächsten Bild 
liegt ein spitzer, stacheliger Strommast in 
der Landscha' wie ein getötetes Monster.  
Caracremada ist trotz all seiner Künstlich-
keit einer der realistischsten Kriegs%lme 
überhaupt. Tim Slagman


